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			Vorwort 

			Familie Mickenbecker

			Dieses Buch erzählt Philipps Geschichte aus einer anderen Perspektive, der der Menschen, die Philipp in seiner Krankheitszeit begegneten und ihn virtuell oder im Real Life eine Zeit lang begleiteten. Wir sind unendlich dankbar dafür, von so vielen Menschen zu hören, welche Bedeutung Philipps Geschichte für sie gewonnen hat. Tatsächlich erreichen uns fast täglich Nachrichten von Menschen, die in irgendeiner Form durch ihn positiv berührt wurden. Einige von ihnen haben sich bereit erklärt, ihre Geschichte mit der Öffentlichkeit zu teilen – diese sind nun in diesem Buch zusammengefasst.

			Als Familie sind wir auch dankbar, dass wir Philipp in seiner schweren Zeit so hautnah begleiten durften und dabei erlebten und bewunderten, dass er trotz aller Umstände nie die Hoffnung aufgegeben hat. Die Hoffnung darauf, dass am Ende alles nicht umsonst war, weil Gott doch über allem steht und in der Lage ist, aus allem etwas Gutes zu machen. Philipp leiden zu sehen, ohne ihm helfen zu können, war für uns mit das Schlimmste, was wir uns vorstellen konnten.

			Tatsächlich gab es allerdings nur wenige solcher Momente. Philipp sagte selbst sehr oft, dass er gar nicht litt. Das war nur dadurch möglich, dass er in allem fast immer den Blick auf das Positive behalten konnte. Es gab so viele Momente, in denen er voller Dankbarkeit erzählte, wie er andere durch seine Geschichte ermutigen konnte. So traurig wir über ihr Ende sind, so sehr freuen wir uns über jede einzelne der Geschichten in diesem Buch und der vielen anderen, die uns zeigen, dass seine Hoffnung nicht vergeblich war. 

			Wir selbst lernten das Leben und die uns gegebene Zeit noch einmal neu zu schätzen. Philipps Zuversicht und Zufriedenheit in seiner Situation ermutigt uns nun auch noch mehr als vorher, Gott zu vertrauen und die Hoffnung an andere weiterzugeben. 

			Uns ist es wichtig, dass durch dieses Buch kein Personenkult um Philipp entsteht. Das wäre nicht in seinem Sinne, da er immer auf den verwies, der ihm all seine Kraft gegeben hat. Vielmehr soll Philipps Vorbild als Ermutigung dienen und zeigen, dass auch kranke und schwache Menschen durch Gottes Kraft fähig sind, Freude, Sinn und Hoffnung ins Leben anderer zu bringen. Seine Geschichte soll Menschen ermutigen, mit ihren Gaben und Möglichkeiten Großes zu bewirken, auch wenn es äußerlich unbedeutend erscheint oder erst später geschieht als gedacht. So betete Philipps Schwester Elli lange darum, dass ihre Brüder ebenfalls zu Gott finden. Selbst erlebte sie die Erhörung dieser Gebete nicht. Ein Freund von uns betete lange Zeit Samstagabend für Samstagabend während einer kleinen Gebetsversammlung in der Bickenbacher Kirche dafür, dass Bickenbach der Ausgangspunkt einer Erweckung würde. Er selbst starb drei Jahre vor Philipp …

			Wir sind so dankbar für die guten Freunde von Philipp, die uns geblieben sind, und die vielen neuen Menschen, die durch Philipps Videos und Begegnungen Freunde unserer Familie geworden sind – sozusagen neue Kinder, Enkelkinder und Geschwister. So sind wir trotz des Verlustes unserer beiden Lieben sehr getröstet. Vor allem auch deshalb, weil wir wissen dürfen, dass wir sie einmal wiedersehen werden.

			Peter und Sabine Mickenbecker, Johannes und Lara Mickenbecker

		

	
		
			Einleitung: 
Nur noch ein Jahr 

			Janet Müller

			In diesem Buch geht es um das, was Philipp hinterlässt – was er mit seiner Art und seiner Geschichte, direkt oder indirekt, in den verschiedensten Menschen ausgelöst hat, wie es sie verändert hat und was davon bleibt, auch wenn Philipp nicht mehr hier ist. 

			Seine Geschichte hat Philipp selbst in seinem Buch „Meine Real Life Story und die Sache mit Gott“ erzählt. Aber vielleicht hast du gar nicht so genau mitbekommen, was in der Zeit danach alles passiert ist – die Zeit, auf die sich die meisten Beiträge in diesem Buch beziehen. Als eine der Personen, die Philipps letztes Lebensjahr eng begleitet haben, will ich euch mit dieser Einleitung mit hineinnehmen in die Zeit mit Philipp und wie ich sie wahrgenommen habe. 

			Doch erst mal kurz zur Vorgeschichte: Philipp und ich haben uns Ende Februar 2018 kennengelernt, nur zwei Wochen bevor seine Schwester Elli am 10. März 2018 mit einem Leichtflugzeug abstürzte. Der NABU veranstaltete eine sogenannte „Winterverbrennung“, bei der nach Weihnachten die Christbäume gesammelt und verbrannt werden. Meine beste Freundin Alex hatte mich mitgenommen, und neben ein paar anderen Leuten, die ich zum ersten Mal sah, waren auch die Zwillinge Philipp und Johannes sowie ihre Schwester Elli dort. 

			Mit Elli wechselte ich an dem Abend nur ein paar Sätze, aber sie war mir vom ersten Moment an super sympathisch. Sie war sehr offen und herzlich und gehörte zu den Menschen, mit denen man sich direkt wohlfühlte. Ich dachte, dass ich mich gern mit ihr anfreunden würde. Leider kam es nicht mehr dazu. Auch mit Philipp und Johannes unterhielt ich mich an diesem ersten Abend eher nur oberflächlich, aber ich habe mit Freude zugesehen, wie viel Spaß die beiden dabei hatten, die Weihnachtsbäume aufeinanderzutürmen und in einem riesigen Feuer zu verbrennen. Das Leuchten in ihren Augen war ansteckend, und der Abend war einfach unbeschwert und schön. 

			Als nach Ellis Tod die Freundesgruppe rund um die Real Life Guys gemeinsam ein Baumhaus baute, war ich zum ersten Mal mit dabei und lernte alle besser kennen. Eine Charaktereigenschaft, die ich an Philipp immer sehr geschätzt habe, war, dass er neue Leute mit offenen Armen in die Gruppe integrierte. Es hat mir richtig Spaß gemacht, mit so vielen netten Leuten draußen im Real Life Dinge anzupacken. Wir trafen uns von da an fast jeden Tag, bauten zusammen an dem Baumhaus und ließen oft den Tag enden, indem wir ein kleines Lagerfeuer machten, uns alle zusammen hinsetzten und über unsere Erlebnisse und Gefühle sprachen. 

			Ich kann mich noch sehr gut an einen Tag erinnern, an dem wir stundenlang am Baumhaus gearbeitet und das Dach der dritten Etage fertiggestellt hatten. Wir waren alle sehr stolz darauf, was wir mit unseren eigenen Händen erschaffen hatten, und quetschten uns am Ende des Tages dann allesamt in die oberste Etage des Baumhauses, die komplett mit Matratzen ausgelegt war. Als wir es uns gemütlich gemacht hatten, fing Philipp an zu erzählen. Erst mal lauter Geschichten aus seiner Kindheit, in der er zusammen mit Johannes seinen Eltern oft den letzten Nerv geraubt hatte. Sie waren schon immer Tüftler gewesen und hatten schon als Kinder die verrücktesten Dinge ausgeheckt oder ihre Lehrer in der Schule geärgert, indem sie sich beispielsweise in das Schul-Netzwerk hackten oder im Geschichtsunterricht selbstgebaute Mini-Bomben hochgehen ließen. Philipp berichtete auch von all den verrückten Aktionen, die er mit seinen Freunden schon erlebt hatte: Sie hatten zusammen unterirdische Katakomben erforscht, ein Floß gebaut, mit dem sie über den Rhein schipperten, waren am Polarkreis Eisbaden gewesen, hatten eine Seilbahn über einen Steinbruch gebaut. Und das waren nur ein paar von den ungewöhnlichen Aktionen, die sie im Alltag umsetzten. Doch neben all dem verrückten Zeug erzählte er uns auch, dass er schon zweimal an Krebs erkrankt war und dass er dadurch sein Leben und seine Gesundheit noch viel mehr schätzte. Wir hörten alle ganz gespannt und fasziniert zu. Philipp konnte sich gut ausdrücken und sprach so voller Begeisterung, dass alle an seinen Lippen hingen und sich eindeutig wünschten, auch so coole Aktionen zu erleben – ich ebenfalls. Ich weiß noch, dass ich dachte, dass ich meinen Kindern irgendwann auch gern mal solche Storys erzählen würde. Es war so bewundernswert, dass Philipp in seinen jungen Jahren schon so viel erlebt hatte, ganz nach dem Motto: „Do Something!“ – nicht lange darüber nachdenken, was alles zwischen einem selbst und seinen Träumen steht, sondern einfach rausgehen und tun.

			Zwischen Philipp und mir entwickelte sich eine besonders enge Freundschaft. Wir teilten super viele ähnliche Interessen und konnten stundenlang miteinander über alle möglichen Themen sprechen. Beide liebten wir die Natur und machten oft Ausflüge mit dem Tandem. Er zeigte mir, wie man Rehe anlocken kann, um sie in der Dämmerung zu fotografieren, und konnte gefühlt alle Vögel an ihrem Gesang erkennen. 

			Der Krebs ist zurück

			Es war Mitte Mai 2020. Wir hatten als Freundesgruppe die verrückte Idee gehabt, dreißig Badewannen aneinanderzuschweißen und eine Wasserrutsche vom Dach des Hauses, in dem die Jungs ihre WG hatten, bis runter in einen großen aufblasbaren Pool zu bauen. Aufgrund von Corona waren die Schwimmbäder zu der Zeit geschlossen, und wir wollten einfach unsere eigene Wasserrutsche haben, um uns im kommenden heißen Sommer abkühlen zu können. Und aus Erfahrung wussten wir ja, dass auch der Bau schon einen Riesenspaß machen würde.

			Der 15. Mai 2020 war zum einen einer der schönsten und lustigsten Tage meines Lebens, aber er endete zugleich mit einem der herausforderndsten Momente, die ich je erlebt hatte. 

			Die Wasserrutsche nahm so langsam immer mehr an Form an, und wir trafen nachmittags die letzten Vorkehrungen, um die ersten Rutschtests zu starten. Wir legten die Badewannenrutsche mit Folie aus und schlossen eine Pumpe an einen Gartenschlauch, um den Startpunkt der Rutsche, der sich auf dem Dach des Hauses befand, bewässern zu können. Zudem brachten wir auch jede Menge LED-Lichterketten an der Rutsche an, um sie im Dunkeln zu beleuchten. 

			Schließlich war alles fertig und Eric erklärte sich bereit, den ersten Rutschtest zu machen. Wir waren alle super aufgeregt und fieberten richtig mit. Es klappte, und die Freude über den gelungenen Spaß war so ansteckend, dass sich direkt die nächsten anschlossen und in den Pool rutschten. Auch mich motivierte Philipp, es mal auszuprobieren. Überhaupt hat er mich oft zu Dingen ermutigt, vor denen ich Angst hatte, und im Nachhinein war ich immer froh, dass er mich manchmal ein bisschen zu meinem Glück gezwungen hatte. Auch jetzt beim Ausprobieren der Badewannenrutsche war mir zuerst etwas mulmig, doch es machte dann so viel Spaß, dass ich mich noch öfter anstellte. 

			Bei all dem Spaß fiel mir im Laufe des Tages auf, dass Philipp irgendwann gar nicht mehr bei der Aktion mit dabei war. Und auch Johannes war ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr zu sehen. Zuerst machte ich mir noch keine großen Gedanken deswegen, da die beiden sich öfter mal zurückzogen, um Dinge zu besprechen. Wir machten also fröhlich weiter und luden auch noch weitere Freunde aus der Gemeinde im Dorf ein, um den Rutsch-Spaß auch noch mit vielen anderen zu teilen. 

			Es wurde immer später und immer dunkler, und nach und nach gingen immer mehr Leute nach Hause. Ich machte mich auf die Suche nach Philipp und traf ihn allein in seinem Zimmer an. Es war der letzte Abend, bevor das endgültige Manuskript seines Buches an den Verlag geschickt und in den Druck gegeben werden sollte. Philipp fragte mich, ob ich mit ihm zusammen ein letztes Mal drüberschauen wollte, bevor es veröffentlicht wird. Und so stiegen wir bei sternklarem Himmel auf das Flachdach neben der Badewannenrutsche. Ich setzte mich mit meinem Laptop auf dem Schoß in einen Stuhl, den die Jungs aus einer Badewanne gebaut hatten, und überprüfte ein paar Stellen des Manuskripts. Philipp saß neben mir in einem Sitzsack mit dem ausgedruckten Skript in der Hand und las auch einige Sachen noch mal durch. 

			Ich war so dankbar für diesen schönen Tag mit meinen Freunden und den ganzen Spaß, den wir gehabt hatten. Zudem war ich so stolz auf Philipp, dass er bald sein eigenes Buch rausbringen würde. Philipp wollte mit dem Buch andere Leute dazu ermuntern, das Leben nicht immer so ernst zu nehmen und sich klarzumachen, dass Familie, Freunde, Beziehungen und die eigene Gesundheit ein riesiger Segen sind. Ich war voller Vorfreude, weil ich sicher war, dass er vielen Menschen damit neue Perspektiven schenken würde. Für mich war es der perfekte Abschluss dieses wunderschönen Tages, noch hier oben unter den Sternen zu liegen und das Buch meines besten Freundes ein letztes Mal probelesen zu dürfen. Dieser Tag hätte einfach nicht besser laufen können, dachte ich zu dem Zeitpunkt. 

			Wir tauschten uns über einige Aussagen im Buch aus, und dann fragte ich: „Sag mal, hast du eigentlich Angst, dass die Message des Buches anders gesehen werden könnte, falls dein Krebs wieder zurückkommen sollte?“ 

			Das war der Moment, in dem der Tag eine unerwartete Wendung nahm. Philipp, der die ganze Zeit mit mir herumgewitzelt hatte, wurde plötzlich ganz still. Er starrte nur noch auf das Manuskript in seinen Händen und sagte erst mal ein paar Minuten lang gar nichts. Ich wurde immer unruhiger. Hatte ich etwas Falsches gesagt oder ihn irgendwie durch meine Worte verletzt? Jetzt traten Philipp Tränen in die Augen, und ich entschuldigte mich hastig für meine Frage. Und irgendwann sagte er mit zitternder Stimme: „Weißt du, Janet, ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, dass ich vorhin eine Weile nicht dabei war…“ Ich nickte, und er fuhr fort: „Ich bin in mein Zimmer gegangen, um mir meine Badehose anzuziehen. Ich habe dann so seitlich in den Spiegel geschaut und plötzlich einen Schatten von einer Beule auf dem weißen T-Shirt gesehen, die mir bis dahin nicht aufgefallen war. Genau an der Stelle, an der ich auch bei der ersten und zweiten Krebserkrankung eine Beule hatte.“ 

			Er sprach es nicht aus, aber es war klar, was das wahrscheinlich bedeutete: Der Krebs war zurück. 

			Ich war zutiefst geschockt und weinte jetzt genauso wie Philipp. Ich weiß nicht mehr genau, was ich gesagt habe, aber ich glaube, es war, dass sein Glaube ihn durch seine zwei anderen Krebsdiagnosen getragen hatte und dass Gott ihn auch ein drittes Mal durchtragen würde, falls es sich wirklich bewahrheiten sollte, dass der Krebs zurück war. Ich versprach ihm, immer an seiner Seite zu sein, egal, was passierte, und dass ich ihn unterstützen würde, welche Entscheidungen auch immer er zukünftig treffen würde. Uns beiden war klar, dass von jetzt an nichts mehr so sein würde, wie es gewesen war.

			Eine wunder-volle Reise

			In der nächsten Zeit informierten Philipp und ich uns erst mal gründlich über seinen Krebs und erfuhren leider auch viel darüber, wie gering die Heilungschancen sind, wenn ein solches Hodgkin-Lymphom ein drittes Mal auftaucht. Das wusste Philipp auch schon von den Behandlungen, die er bei seinen ersten beiden Krebsdiagnosen durchlaufen hatte. Laut Fachliteratur lag die Überlebenschance bei einem zweiten Rezidiv bei unter 5 Prozent, und die einzige denkbare Behandlung wäre eine Hochdosis-Chemotherapie mit Bestrahlung und einer Stammzellentransplantation. 

			Philipp brauchte eine Auszeit, um seine Gedanken zu sortieren und zu entscheiden, welche nächsten Schritte er nun unternehmen würde. Schon lange hatte er davon geträumt, einmal nach Island zu reisen, und nun reifte eine Idee heran: Wie wäre es, einen Reisebus zu organisieren, diesen umzubauen, sodass man auch darin schlafen konnte, und mit so vielen Freunden wie möglich nach Island zu fahren?

			Es war nicht „offiziell“, aber es war wohl den meisten von uns klar, dass das möglicherweise die letzte gemeinsame Reise sein könnte. Ich denke, darum haben sich auch alle spontan die Zeit verschafft, mitzukommen. Am 10. August war es dann so weit, dass wir mit 17 Freunden die hinteren Sitze eines Reisebusses ausbauten, um kurzzeitig Stockbetten einzubauen. Einige von uns fuhren mit dem Bus an die Nordsee, um von dort mit der Fähre nach Island überzusetzen, und die anderen wurden dann später am Flughafen in Reykjavik eingesammelt. 

			Philipp ging es nicht gut, er hatte öfter ein schmerzhaftes Stechen in der Brust und Atemnot, doch weder er noch wir ließen es uns nehmen, eine gute Zeit zusammen zu haben. 

			Wir fuhren einmal um die ganze Insel, badeten zusammen in heißen Quellen, bestaunten die größten Wasserfälle, die ich je gesehen hatte, und kochten abends zusammen. 

			Neben all dem Spaß und den wunderschönen Orten sahen wir aber auch, wie sehr Philipp körperlich abbaute. Mein Bett lag genau hinter seinem, und ich konnte oft beobachten, wie sich Philipp morgens quälte, um aufzustehen. Er versuchte aber, es sich nie anmerken zu lassen und beschwerte sich auch nie über seine Schmerzen, um den anderen nicht den Spaß zu nehmen. Das fand ich einfach so stark. Trotzdem tat es mir selbst unheimlich weh, Philipp, der seine Freiheit doch so liebte, so zu sehen. 
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			Die Diagnose

			Nach der Rückkehr aus Island fragte Philipp mich, ob ich als emotionale Stütze zu dem Arzttermin mitkommen würde, den er ausgemacht hatte. Ich wusste im ersten Moment nicht so ganz, auf was ich mich da eingelassen hatte. Noch nie zuvor war ich bei einem Arzt, der einem eine so üble Nachricht übermitteln würde. Solche Szenarien kannte ich bisher nur aus Filmen. 

			Am 3. September 2020 trafen Philipp und ich uns vor der Arztpraxis. Philipp hatte sein frisch erschienenes Buch dabei, das er dem Arzt schenken wollte. Schon bevor wir reingingen, tröstete er mich damit, dass er genau wüsste, was der Arzt gleich sagen würde, und dass ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte, dass ihn die Worte treffen würden. Er erklärte mir, dass Ärzte in solchen Situationen immer sehr direkt sind und auch sein müssen. So konnte ich mich innerlich schon ein wenig wappnen.

			Bei den letzten beiden Erkrankungen war Philipp auch schon bei diesem Arzt gewesen. Der Arzt meinte, dass es durchaus danach aussehen würde, als ob der Krebs wieder zurück sei. Er machte für Philipp einen Termin beim MRT, um die Größe und die genaue Lage des Tumors definieren zu können. Nach diesem Termin suchte Philipp noch einige andere Ärzte auf und sprach mit ihnen über Behandlungsmethoden und Heilungschancen. Leider waren sich alle einig: Eine hochdosierte Chemotherapie wäre das Einzige, was man noch machen könnte, und das wäre auch nur noch eine palliative (lebensverlängernde) und keine kurative (heilende) Behandlung.

			Letztlich entschied Philipp sich gegen die Hochdosis-Chemo. Er wusste von den früheren Erkrankungen, was für schlimme Nebenwirkungen sie haben würde, und das wollte er nicht noch mal durchmachen, wenn es ohnehin keine Heilungschancen mehr für ihn gab. 

			In den nächsten Monaten wurde Philipp in viele Talkshows und Veranstaltungen in Gemeinden eingeladen, um von seinem Umgang mit der Krankheit und der Hoffnung zu erzählen, die er in Jesus hatte. Bei einigen Events konnte ich ihn begleiten und war immer wieder fasziniert davon, mit welcher festen Überzeugung Philipp von Gott und Gottes Plan mit seinem Leben sprach. Diese Bewunderung dafür, dass Philipp so fest im Glauben war, ganz egal, in welcher Situation er sich befand, empfanden auch viele andere Menschen, die seine Geschichte verfolgten. Philipp strahlte einen solchen Frieden aus und war gleichzeitig so voller Lebensfreude. Ich denke, viele Menschen sind auf der Suche nach genau so einer inneren Ruhe und tiefem Frieden, die völlig unabhängig von den Umständen sind. Herausfordernde Situationen wird jeder in seinem Leben erfahren, und Philipps Umgang damit war einfach besonders. 

			Eine weitere Sache, die ich sehr an ihm bewunderte, war, dass er trotz allem noch jede Menge Liebe und Aufmerksamkeit für seine Freunde und alle anderen Menschen übrig hatte und allen stets seine Hilfe anbot. Ich kann mich an viele Situationen erinnern, in denen Philipp einfach so Menschen auf der Straße angesprochen hat und wissen wollte, was sie beschäftigt. Er hatte die Gabe, dass andere Menschen sich schnell vor ihm öffneten. Eine solche Begegnung schildert Dominic hier im Buch. 

			Unsere wirklich letzte Reise 

			Die vielen Auftritte hatten Philipp Kraft gekostet und er wünschte sich, noch mal mit einigen Freunden wegfahren und ein wenig zur Ruhe kommen zu können. Und da er noch nie in der Karibik gewesen war, fiel die Wahl auf die Dominikanische Republik.

			Der Tumor in Philipps Brust hatte mittlerweile die Größe einer Milchpackung, und eine große und tiefe Wunde hatte sich in der Mitte seines Oberkörpers gebildet. Wir informierten uns bei den Ärzten, ob jemand in dem Zustand überhaupt fliegen könnte. Die Ärzte waren besorgt, da die Wunde so groß war und der Tumor jederzeit so sehr auf die Lunge hätte drücken können, dass Philipp keine Luft mehr bekommen hätte. Philipp machte sich auch selbst Gedanken darüber, dass sich sein gesundheitlicher Zustand verschlechtern könnte und er uns Freunden damit zur Last fallen würde. Doch dann las er in der Bibel den Vers: „Ihr alle – gebt dem Herrn die Ehre und verkündet selbst auf den fernsten Inseln seine ruhmvollen Taten!“ (Jesaja 42,12 Hfa), und das bestärkte ihn in dem Entschluss, die Reise anzutreten und noch mal Sommer, Sonne, Palmen und Strand zu genießen. 

			Die ersten Tage waren einfach richtig schön. Wir aßen gutes Essen, verbrachten viel Zeit am Strand, badeten im Meer, beteten zusammen und sangen Lieder. Philipp wollte aber nicht nur in einer Ferienanlage bleiben, sondern mit einheimischen Menschen in Kontakt kommen, und so mieteten wir ein Auto und fuhren mit einer Missionarin, die wir am Strand kennengelernt hatten, in eine Gegend, die ziemlich nach Slum aussah. Überall lag Müll, und die Häuser bestanden größtenteils aus Blechteilen. 

			Wir hatten Kleinigkeiten dabei, die wir an die Kinder verteilten, und so kamen wir mit ein paar Leuten ins Gespräch. Sie erzählten von einer Frau, die sterbenskrank sei und allein in einem kleinen Zimmer ganz hinten in einem Haus lag. Philipp ging ohne zu zögern hinein und betete für diese Frau. Dieses Bild von ihm, der selbst sterbenskrank mit einem riesigen Loch in der Brust für einen anderen Menschen betet, werde ich nie vergessen, es rührte mich echt zu Tränen. So viele Menschen sind so gefangen in ihrer eigenen Welt und drehen sich nur um ihre eigenen Probleme, die meist viel kleiner sind als Philipps. Und dieser Mensch gibt seine kostbare verbliebene Kraft und Zeit dafür, anderen Menschen helfen zu wollen. 

			Nach ein paar Tagen wurden die Schmerzen in Philipps Brust viel stärker, und als er die Wunde reinigen wollte, sah er zu seinem Schrecken, dass es darin krabbelte! Die Wunde war voller Maden, die sich durch sein Fleisch fraßen. Geschockt benachrichtigte er uns und wir kümmerten uns darum, dass er sofort in ein nahegelegenes Krankenhaus kam. Dort wurden die Maden entfernt, aber man empfahl uns, ihn in die Hauptstadt Santo Domingo zu fahren, wo man ihn besser versorgen könnte. Die Fahrt war schlimm, da Philipp große Schmerzen hatte und jedes der zahlreichen Schlaglöcher ihn zusammenzucken ließ. In dem Krankenhaus wurde er dann mit einem Mittel gegen die Maden behandelt, die daraufhin abstarben. 

			Trotz allem, was an dem Tag alles passiert war, bekam Philipp abends noch mal etwas mehr Kraft und wir beschlossen, einen kleinen Spaziergang draußen zu machen. Das war ebenfalls einer der Momente in meinem Leben, den ich nie vergessen werde. Er sprang auf die Begrenzung der Strandpromenade, voller Freude darüber, dass die heftigen Schmerzen endlich nachgelassen hatten. Wir dachten gar nicht mehr daran, dass wegen Corona eine Ausgangssperre ab 22 Uhr herrschte. Das fiel uns erst wieder ein, als ein Motorrad neben uns hielt, auf dem zwei bewaffnete Männer in Uniform saßen. 

			Sie hielten uns an und sprachen auf Spanisch auf uns ein. Weder Philipp noch ich verstanden ein Wort. Die Polizisten versuchten, mit Händen und Füßen zu erklären, was sie wollten, und über ein paar englische Worte wie „prison“ und „not allowed“ verstanden wir, dass sie uns ins Gefängnis stecken wollten, da wir in der Sperrzeit draußen waren. Es war dunkel, wir waren in einem fremden Land und niemand wusste, wo wir waren. Ich fing richtig an zu zittern und mein Herz raste. Sofort stellte ich mir die wildesten Szenarien vor, in denen die Polizisten uns vielleicht auch einfach abknallten, wenn wir nicht genau das machten, was sie sagten. Philipp schaute mich nur mit einem frechen Lachen im Gesicht an und meinte: „Boah, Janet, was wäre das für ein cooles Abenteuer – eine Nacht im Gefängnis in der Karibik!“ 

			Mir war echt nicht zum Witze machen zumute. Aber Philipp konnte wirklich immer so entspannt und locker mit jeglichen Situationen umgehen. Letztendlich stellte sich heraus, dass die beiden Typen Geld wollten, damit sie uns laufen ließen. Ich sollte zum Hotel gehen und es holen, und Philipp würden sie quasi als Pfand dabehalten. 

			Ich rannte also zurück zum Hotel, holte die Geldsumme, die sie verlangt hatten, und raste wieder zurück zur Strandpromenade, voller Angst, Philipp gar nicht mehr vorzufinden. Aber das Szenario, das ich bei meiner Rückkehr sah, beeindruckte mich zutiefst: Philipp saß auf einer Bank, ganz eng zwischen den beiden Polizisten, und versuchte ihnen offensichtlich zu erklären, was mit ihm los war. Die Polizisten, vor denen ich solche Angst gehabt hatte, schauten mich betroffen an und sprachen mir ihr Beileid aus (glaube ich zumindest, ich konnte ja nichts verstehen). Mir fiel ein Stein vom Herzen, und ich dachte schon, wir wären vielleicht ganz aus der Sache raus. Doch da sagte der eine der beiden: „And now, cash“, und sie streckten mir die Hände entgegen. Ich gab ihnen das Geld und ging mit Philipp endlich wieder zurück Richtung Hotel. 

			Das war wieder mal eine Situation gewesen, die Philipp mit ganz viel Gottvertrauen anging und bei der er sogar noch weitere Abenteuer im Abenteuer sah. Selbst diesen korrupten Typen, die uns bedroht und ausgebeutet hatten, begegnete er mit Freundlichkeit und Respekt. Einfach krass, wie er damit diese bedrohliche Lage verwandelt hatte. Ich bin bis heute übrigens nicht sicher, ob es wirklich echte Polizisten waren.

			[image: ]

			Der Abschied 

			Philipps Wunsch war es, nicht in ein Hospiz zu gehen, sondern so lange wie möglich zu Hause zu bleiben. Wir engen Freunde hatten eine Chat-Gruppe erstellt, in der wir organisierten, wer zu welcher Zeit bei Philipp sein konnte, sodass er nie allein wäre. Auf diese Weise waren immer mindestens ein oder zwei von uns bei ihm, zusätzlich zu seiner Familie. Wir beteten zusammen und unterhielten uns stundenlang. Zweimal am Tag kam Lilia vorbei, eine Krankenschwester, die sich bereit erklärt hatte, nach ihrem Vollzeitjob noch Philipps Wunde zu pflegen. Und auch Alex half tatkräftig mit. Die Wunde war mittlerweile so riesig, dass ich mich jedes Mal wunderte, wie ein Mensch mit so einem Krater im Brustkorb überhaupt weiterleben konnte. Man konnte durch das Loch schon Teile der Lunge sehen. 

			Ein Palliativteam hatte uns allen gezeigt, wo wir welche Schmerzmittel finden konnten und wie wir im Notfall handeln mussten. Allein zu wissen, dass eine Situation eintreten könnte, in der Philipp beispielsweise ersticken würde, machte mir große Angst. Ich unterhielt mich viel mit den anderen darüber, und wir teilten unsere Befürchtungen miteinander. Wir fühlten uns aber auch geehrt, dass wir die Menschen waren, denen Philipp so sehr vertraute und die er so liebte, dass er sie in dieser Situation um sich haben wollte. 

			Am 8. Juni um 12:15 Uhr las ich in unserem Gruppenchat die Nachricht: „Philipp wurde gerade auf seinen Wunsch ins Krankenhaus gebracht, es ist ein Gefäß aufgegangen. Er hat sehr viel Blut verloren.“ 

			Ich setzte mich sofort ins Auto und rief von unterwegs die Leute an, die in der WG waren, um Updates zu erhalten. Als ich ankam, war Philipp schon vom Krankenwagen abgeholt worden. Drinnen sah es richtig schrecklich aus, überall war Blut. Julius und Alex hatten versucht, die Blutung zu stoppen, indem sie die Wunde zuhielten, während sie den Notruf absetzten. 

			Viele andere unserer Freunde kamen zur WG, um gemeinsam auf Neuigkeiten zu warten.
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